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Andrea Camilleri: 
Die Sekte der Engel 
– Es ist eine seltsa-
me Epidemie, die  in 
einem sizilianischen 
Dörfchen ausbricht: 
Nicht, wie das Volk 
nach geheimen Arzt-
besuchen befürchtet, 

die Cholera, sondern eine ungewöhnliche 
Häufung von Schwangerschaften bei ehr-
baren Frauen und Mädchen. Camilleri 
lässt, ähnlich wie Henning Mankell Kurt 
Wallander, seinen Commissario Montal-
bano gerne mal links liegen, um sich auf 
schriftstellerisch ganz anderes Terrain zu 
begeben.

Diesmal  konfrontiert er seine Leser 
mit einer wahren Begebenheit aus dem 
Jahr 1901. Sie müssen ihm dazu, was 
bei den vielen Namen und Titeln nicht 
immer leicht ist, in ein Geflecht aus Kle-
rus, Adel und Mafia folgen, um dem 
Skandal auf den Grund zu kommen. Das 
versucht auch der linke Anwalt Matteo 
Teresi, trifft jedoch auf schier unüber-
windliche Widerstände. Camilleri macht 
aus dem historischen Geschehen mit 
Fantasie, Verfremdungseffekten, aber 
auch mit einer gehörigen Portion Ironie 
und scharfem sozialkritischem Blick ein  
ganz besonderes Buch. ho

Nagel & Kimche; 235 Seiten, 18,90 Euro

Rainer Wittkamp:  
Schneckenkönig – 
Martin Nettelbeck 
war ein Spitzenkrimi-
nalist mit besten 
Karriere-Chancen. 
Bis er aus Empörung 
und Ehrgefühl aus-
rastete, gegen einen 

Kollegen tätlich wurde. Die Folge: Straf-
versetzung auf einen regelrechten Ses-
selfurzer-Job – Materialbeschaffung! Da 
eröffnet ihm ein Personalengpass eine 
zweite Chance. Er soll den Mord an ei-
nem Farbigen aufklären.

Die Ermittlungen führen ihn durchs 
multikulturelle Berlin: Dubiose Diploma-
ten, ein bigottes Missionswerk, durchge-
knallte Esoterikerinnen, ebensolche Neo-
nazis, ultrarechte Immobilienhaie, eine 
verschwiegene afrikanische Community.  
Wittkamp, Drehbuchautor unter anderem 
für die Soko Leipzig, kann in seinem Ro-
man-Erstling nicht verleugnen, dass er 
vom Fernsehen kommt. Die Dialoge, die 
Schilderungen von Menschen, Land-
schaften, die heftigen Szenenwechsel 
erinnern an ein TV-Skript. Das macht 
diesen Krimi gewöhnungsbedürftig und 
ungewöhnlich zugleich. ho.

Grafit-Verlag; 255 Seiten, 9,99 Euro

Theodor Fontane: 
Unterm Birnbaum 
– Ein Schatz aus 
dem Archiv: Theo-
dor Fontanes No-

velle „Unterm Birnbaum“ wird in einem 
hochkarätig besetzten Hörspiel aus 
dem Jahr 1961 wieder lebendig und 
ganz heutig erfahrbar. Günter Eich be-
arbeitete den Text für die Hörspielfas-
sung, in der Schauspieler wie Agnes 
Fink, Tilla Durieux, Heinz Klevenow 
und Bruni Löbel auftreten.

Erzählt wird die tragische Geschich-
te eines hoch verschuldeten Ehepaa-
res. In ihrer größten Not töten Ursel 
und Abel Hradscheck den reichen 
Szulski, dem sie das ganze Geld 
schulden. Doch die beiden sind eben 
alles andere als kaltblütige Mörder. 
Das Gewissen drückt sie schwer, Ur-
sel geht an der Last zugrunde – und 
auch mit Gastwirt Abel wird es kein 
gutes Ende nehmen.

Mit viel akustischer Atmosphäre und 
brillanten Darstellern läuft das Ge-
schehen wie ein Film vor dem inneren 
Auge des Zuhörers ab. Allerfeinster 
Hörstoff! evo

Der Hörverlag; 69 Minuten, 14,99 Euro

Alan Bennett: 
Schweinkram. Zwei 
unziemliche Ge-
schichten – Spätes-
tens seit seinem 

Bestseller „Die souveräne Leserin“ ist 
der britische Autor Alan Bennett auch in 
Deutschland eine feste Literaturgröße. 
Schauspieler Christoph Maria Herbst 
(„Stromberg“) liest jetzt Bennetts 
„Schweinkram. Zwei unziemlichen Ge-
schichten“ mit größter Lust am vermeint-
lichen Tabubruch. Heldin der Story „Mrs. 
Donaldson erblüht“ ist eine Witwe mit 
ungewöhnlicher Freizeitbeschäftigung. 
Gegen Geld spielt sie vor Medizinstuden-
ten die Kranke mit immer ausgefallene-
ren Leiden. Das eigentlich Skandalöse 
ereignet sich aber bei Mrs. Donaldson 
daheim, wo ihre zwei studentischen Un-
termieter ihr ein ungewöhnlich freizügi-
ges Angebot machen.

In „Mrs Forbes wird behütet“ heiratet 
der schwule Sohn einer echten Dame 
eine schlaue Frau – und plötzlich werden 
alle Gewohnheiten der Familie auf den 
Kopf gestellt. Natürlich geht es in Ben-
netts Geschichten eigentlich aber nicht 
um Sex, sondern vor allem um die Ver-
klemmtheit und die heimlichen Sehn-
süchte. Sehr unterhaltsam, sehr witzig! 
Fröhlich frivol – ein großer Hörspaß! evo

Der Hörverlag; 216 Minuten, 16,99 Euro

Kati Naumann

Rührend und
spannend

Wenn man Nina, unumstrittene Heldin 
in diesem Roman, fragt, wie viele Kin-
der sie hat, muss sie erst überlegen: 
Drei Töchter, aber diese haben alle ei-
nen Liebhaber, also macht das sechs. 
Nina nimmt die Freunde von Greta, 
Marlene und Lotta gerne auf, nicht nur 
in ihrem Haus, 
sondern auch in 
ihrem Herzen.

Doch als sich ei-
nes Tages eine 
Tochter nach der 
anderen von ihrem 
Freund lossagt, 
fällt sie erst mal 
aus allen Wolken: 
Wie können ihre 
Töchter nur so 
grausam sein und 
den lieben Bur-
schen den Lauf-
pass geben? Das 
Ganze verschlim-
mert sich noch da-
durch, dass die 
Mädchen nun 
ebenfalls auszie-
hen und Nina 
plötzlich allein dasteht.

Naja, nicht ganz allein, denn ihr 
Ehemann Peter ist wie gewohnt zur 
Stelle und lässt den Dingen ihren Lauf. 
Doch nur weil ihre Töchter nichts 
mehr mit ihren Ex-Freunden am Hut 
haben wollen, muss das ja noch lange 
nicht für Nina gelten ...

Und so schleichen sich die drei ehe-
maligen Liebhaber der Töchter wieder 
galant ins Leben des Ehepaars und 
stellen dieses dabei gehörig auf den 
Kopf. Die Szenen im Roman „Die Lieb-
haber meiner Töchter“ sind manch-
mal so herzerwärmend rührend, dass 
man weinen möchte, dann wieder 
haarsträubend komisch und so chao-
tisch, dass man sich über Ninas Naivi-
tät nur ärgern kann.

Daneben werden zwei weitere Ge-
schichten angerissen: So hat Nina zu 
ihrer Mutter ein schwieriges Verhält-
nis und will deshalb bei ihren eigenen 
Kindern nicht nur alles besser ma-
chen, sondern hat einiges aufzuarbei-
ten. Und auch die Umstände der drei 
Liebhaber werden näher beleuchtet – 
denn es gibt gute Gründe, warum sie 
sich nicht bei ihren eigenen Familien, 
sondern viel lieber bei Nina und ihrem 
Ehemann einquartieren.

Mit einer sehr großen Portion Hu-
mor und durch die Augen einer lie-
bevollen Mutter beschreibt Autorin 
Kati Naumann ehrlich und spannend, 
wie sich das Leben von Eltern durch 
das Erwachsenwerden der Kinder 
verändert. Und sie verpackt diese 
Story in eine turbulente Geschichte, 
mit deren Ausgang man nie gerech-
net hätte. Anne-Kathrin Fischer

Kati Naumann: 
Die Liebhaber 
meiner Töchter. 
Roman. 
Knaur Taschen-
buch Verlag; 
270 Seiten, 
9,99 Euro

Maarten ’t Hart

Holländische
Verklärung

Der erste Eindruck ist, dass hier ein al-
ternder Schriftsteller die guten alten Zei-
ten beschwört. In seinem Roman „Unter 
dem Deich“ setzt der niederländische 
Erfolgsautor Maarten ’t Hart, der im 
kommenden Jahr 70 Jahre alt wird, sei-
nem Heimatort Maassluis bei Rotterdam 
ein Denkmal. Dem Ort, wie er ihn nach 
dem Krieg erlebte, bevor eine umfang-
reiche Sanierung dessen Gesicht für im-
mer veränderte. Damals waren die Men-
schen, die unter dem Deich wohnten, 
zwar arm, aber ihr Leben folgte einem 
Rhythmus. Inzwi-
schen hat der Ort für 
Hart seine Konturen 
verloren.

Doch der erste Ein-
druck ist nicht ganz 
richtig. Der Autor hat 
die Zeilen bereits vor 
mehr als 20 Jahren 
geschrieben. Damals, 
1988, fing der stu-
dierte Verhaltensbio-
loge gerade an, von 
der Schriftstellerei zu 
leben. Später landete 
er mit „Das Wüten der 
ganzen Welt“ einen 
Bestseller. Auch seine 
jüngsten Werke „Der 
Schneeflockenbaum“ 
und „Unterm Scheffel“ 
verkaufen sich gut. 
Diesem Erfolg ist es zu verdanken, dass 
nun auch sein Frühwerk ins Deutsche 
übersetzt wurde.

Dieses Vorgehen erklärt auch, warum 
der Roman nicht an bereits vorliegende 
Bücher von Hart heranreicht. Im Grunde 
ist es auch kein Roman, sondern eine 
Reihe von Kurzgeschichten der Über-
schrift „Das Paradies“ sowie eine Art 
Novelle mit dem Titel „Der Kreisel“. Ge-
meinsam ist ihnen der Spielort: die Sied-
lung der armen Leute unter dem Deich.

In den Kurzgeschichten aus dem Para-
dies wirft Hart Schlaglichter auf einige 
Bewohner des Viertels.

Harts kleine Geschichten sind genau 
beobachtet und liebevoll in Szene gesetzt. 
Hie und da klingt der Ton sehr nostal-
gisch. Am Ende schreibt der Auto, dies   
sei keine Verklärung, keine Anklage, kein 
Beweinen, sondern schlicht der Versuch, 
„sich auf dem steilen Abhang der Zeit 
aufrecht zu halten“. Ingo Senft-Werner

Maarten ’t Hart: 
Unter dem Deich. 
Aus dem Niederlän-
dischen von Gregor 
Seferens. 
Pieper Verlag; 
272 Seiten, 
19,99 Euro

Netzrebellen zwischen Widerstand und Pathos
Julian Assange und drei Mitstreiter diskutieren über Zensur, Überwachung und Internet

Aktivisten wie der Wikileaks-Gründer 
Julian Assange leben im Netz, schwär-
men gern von seiner Veränderungs-
kraft. Doch in einem Gesprächsband 
von Assange mit drei Gleichgesinnten, 
unter ihnen Andy Müller-Maguhn vom 
Chaos Computer Club (CCC), heißt es 
düster: „Das Internet ist eine Bedrohung 
der menschlichen Zivilisation“.

In der Einleitung zu „Cypherpunks. 
Unsere Freiheit und die Zukunft des In-
ternets“ zeichnet Assange ein düsteres 
Szenario, beschreibt den Überwa-
chungsstaat in pathetischer Weise als 
Feind: „Wir haben ihm ins Auge ge-
blickt.“ Eigentlich sei das Netz ja ein 
großartiges Mittel für Freiheit und 
Emanzipation. Diese platonische Idee 
werde aber jetzt beschmutzt. Die Welt 
schlittere „in einen postmodernen Über-
wachungsalptraum“.

Als Gegenmittel sieht er die Ver-
schlüsselung der eigenen Daten und der 
Kommunikation im Netz. „Unsere Waffe 
gegen die Überwachung: Datenver-
schlüsselung für alle. Freiheit im Inter-
net ist machbar.“ Wirksame Kryptogra-
phie sei die höchste Form des 
gewaltlosen Widerstands. Denn keine 
Gewalt, kein Zwang könne ein mathe-
matisches Problem lösen.

Die Cypherpunks im Titel des Buchs 

sind ein Szenebegriff, der das Chiffrie-
ren oder Verschlüsseln (englisch: cipher) 
mit der Vorstellung des rebellischen 
Geistes in der Punk-Bewegung verbin-
det. „Cypherpunks treten für den Ein-
satz von Kryptographie und ähnlichen 
Methoden als Mittel zur gesellschaftli-
chen und politischen Veränderung ein“, 
heißt es in dem Buch. Dieses schließt 
sich an ein Buch aus dem Jahr 1997 an 

mit dem Titel „Underground: Tales of 
Hacking, Madness and Obsession on the 
Electronic Frontier“, an dem Assange 
mitwirkte, ohne als Autor aufzutauchen.

Der Stil der „Cypherpunks“ erinnert 
an die „Unabhängigkeitserklärung des 
Cyberspace“, die John Perry Barlow im 
Februar 1996 ins Netz gestellt hat. Der 
einstige Songtexter der Band Grateful 
Dead fordert darin von den Staaten, 
sich gefälligst rauszuhalten aus dem In-
ternet. Der Text endet mit der Vision: 
„Wir werden im Cyberspace eine Zivili-
sation des Geistes schaffen. Möge sie 
humaner und gerechter sein als die 
Welt, die eure Regierungen bisher pro-
duziert haben.“

Die zehn Hauptkapitel des Buchs do-
kumentieren eine Gesprächsrunde mit 
Assange, Müller-Maguhn, Jacob Appel-
baum aus den USA und Jérémie Zim-
merman aus Frankreich. Die vier trafen 
sich im Sommer in einem Haus außer-
halb von London, wo Assange unter 
Hausarrest stand – wegen des laufen-
den Auslieferungsverfahrens der schwe-
dischen Justiz, die gegen Assange we-
gen des Verdachtes sexueller Nötigung 
ermittelt.

Die vier diskutieren über Zensur, über 
unterschiedliche Bereiche im Internet 
wie das Usenet mit seinen Foren und 

über die großen Netzportale der Gegen-
wart wie Google, Facebook und Twitter 
– der Vorwurf gegen die großen Netz-
Konzerne lautet im Kern, dass ihre Zen-
tralisierung im Widerspruch zum ei-
gentlichen Wesen des Internets steht.

Die Lektüre der Katastrophen-Szena-
rien ist mühsame Kost. Die Auflockerung 
im Gesprächsstil gelingt nur teilweise. 
Zum Schluss geraten die antistaatlichen 
Aktivisten gar in nationale Klischees: 
„Italienische Hacker verhalten sich kom-
plett anders als deutsche“, meint Müller-
Maguhn. „Wo immer sie sind, muss gut 
gekocht werden; bei deutschen Hackern 
muss immer alles ordentlich strukturiert 
sein.“ Peter Zschunke

Julian Assange, Jacob 
Appelbaum, Andy 
Müller-Maguhn, 
Jérémie Zimmermann: 
Cypherpunks. Unsere 
Freiheit und die 
Zukunft des Internets. 
Campus-Verlag, 
200 Seiten, 
16,99 Euro (mit 
E-Book)

Helden und Antihelden
„Wann ist ein Mann ein Mann?“ fragte 
sich einst Grönemeyer, und Kollegin 
Tina Turner behauptete fast zeitgleich 
„We Don’t Need Another Hero“. Drei 
Jahrzehnte später wird trotz weltwei-
ten Bundeswehreinsätzen und dem 
„Krieg gegen den Terror“ klar, dass der 
Held alten Stils, jener Kämpfer mit 
Schwert oder Atombombe, ein Aus-
laufmodell ist. Gerade deshalb geht die 
Schriftstellerin, die sich in ihrem Ro-
man „Spiele“ 2005 mit dem ganz spe-
zifischen Heldentum der palästinensi-
schen Olympia-Terroristen von 
München beschäftigte, diesem Phäno-
men nach.

Von JENS KASSNER

Die Auswahl muss willkürlich er-
scheinen. Was haben der anonyme 
Autor des Nibelungenliedes, Thomas 
Mann, Hans Joachim Schädlich und 
Heinrich von Kleist gemeinsam? Es 
sind im biologischen Sinne Männer. 
Doch selbst das verbindende Merkmal 
des Y-Chromosoms stellt Ulrike Draes-
ner in Frage, wenn sie Karen Dinesen, 
bekannt als Tania Blixen, aufnimmt, 
die allerdings auch unter dem maskuli-
nen Vornamen Isac schriftstellerisch 
firmierte. Mehr Gemeinsamkeiten sind 
allerdings nicht zu finden. Nicht einmal 
die Konzentration auf einheimische 
Autoren wird durchgezogen. Da gibt es 
eben jene Dänin, einen Franzosen, ei-
nen Schweizer, einen Iren. 

Dennoch belässt es Draesner nicht 
bei der durchaus legitimen Sammlung 
von Essays von unterschiedlicher Län-
ge und unterschiedlicher Herangehens-
weise über sehr unterschiedliche Kol-
legen aus unterschiedlichen Epochen. 
Über acht Jahrhunderte wird der Bo-
gen gespannt, doch erst im zurücklie-
genden, dem mit der 20, gewinnt er an 

ausreichender Kraft für einen Schuss 
auf die Zielscheibe namens Held. 

Hinzu kommt im Titel das Attribut 
„heimlich“, das gleich im Vorspann 
etymologisch durchleuchtet wird: „ein-
heimisch, vertraulich/vertraut, geheim/
heimlich, verborgen, zahm“. Alles klar, 
alles unklar. Wie kann irgend etwas 
zugleich verborgen und vertraut sein? 
Das Gegenteil „unheimlich“ scheint da 
für den Verständnishorizont besser ge-
eignet. 

Rau ging es zu am Hof der Burgun-
der, die mit den für das Epos namens-
gebenden Nibelungen nur der (heimli-
che) Besitz eines Schatzes verband. 
Siegfried hatte zwar den Drachen getö-
tet, wurde dennoch zum Loser. Als Sie-
ger steht im ganzen Nibelungenlied, 
häufig als Gründungsurkunde der deut-
schen Literatur angesehen, letztlich 
niemand da. Alle verlieren. Ein brauch-
barer Ausgangspunkt, um über das 
Heldentum nachzudenken. Ulrike Dra-
esner tut dies mit viel Sachkenntnis, 
dem Sinn für Widersprüche und einer 
reichen, rhythmisierten Sprache, die 
dennoch allgemeinverständlich bleibt.

Ein Epochensprung führt sie zu 
Kleist. Krieg gibt es zwar auch in sei-
nen Texten, aber unter der Oberfläche 
des Schlachtenlärms spielt er sich ei-
gentlich mehr zwischen den Geschlech-
tern und Generationen ab. Wurde die 
Marquise von O., deren ovales Kürzel 
schon auf eine weibliche Körperöff-
nung anspielt, von dem russischen Of-
fizier schwanger, der sie vor lüsternen 
Soldaten in eine Ohnmacht hinein ret-

tete, oder etwa vom eigenen Vater? 
Dessen wildes Geknutsche mit der 
Tochter wird von seiner zuschauenden 
Gattin als Versöhnung interpretiert. 
Wer ist hier Held oder Heldin? Versa-
ger, wohin man blickt.

Dass sich der Blickwinkel zuneh-
mend von den bewaffneten Recken al-
ten Stils hin zu literarischen Figuren 
verschiebt, liegt in der Logik der Essay-
kompilation. Als Held wird in einem 
Roman oder dessen Auslegungen ja je-
der Handlungstragende bezeichnet, so 
widerlich oder blöd er oder sie auch 
sein mag.

Ulrike Draesner weitet das Feld noch 
weiter aus, indem sie, ihren Neigungen 
zu Naturwissenschaften nachgebend, 
auch Tiere, insbesondere Insekten, auf 
dem persönlichen Walk of Fame pro-
zessieren lässt. Ein Aufsatz ist dem 
schreibenden Etomologen Jean-Henri 
Fabre gewidmet. Tierchen, selten von 
angenehmer Wesensart, wimmeln aber 
auch durch andere Texte des Buches. 
Konsequent ist, dass im letzten Aufsatz 
sie als Wiederleserin des Hochstaplers 
Krull selbst zur Interpretationsheldin 
wird.

Was macht aber der Antiheld Karl 
Valentin in der Auswahl? Er hatte in 
Planegg bei München, wo Ulrike  
Draesner aufwuchs, ein Sommerhaus. 
Sie ging sogar mit dem Enkel des Komi-
kers in eine Klasse. Das muss reichen.

Eine These schimmert durch, ohne 
genau formuliert zu werden. Helden 
sind jene, die Regeln durchbrechen. 
Oder aber als „Regelvollzugssystem“ 

funktionieren, wie es kaum einer sonst 
schafft. Oder jene, die Regeln aufstel-
len. Diese Konstellation zu vertiefen 
wäre spannend.

Spannend sind durchaus die ver-
schiedenen Texte des Buches. Das The-
ma aber wird zur Schraubzwinge. Wie 
man Nebenbemerkungen entnehmen 
kann, entstanden die Teile wohl über 
einen Zeitraum von mindestens zehn 
Jahren. Nicht nur in der Diktion unter-
scheiden sie sich. Und (unter-)scheiden 
ist laut Draesner – unter nochmaliger 
Anspielung auf ein reizvolles weibli-
ches Organ – ein lohnenswerter Aus-
druck der deutschen Sprache. 

Insgesamt findet im Buch aber nicht 
jedes tintentriefende Schwert sein pas-
sendes Futteral. Wenn schon ein Über-
thema nötig (warum eigentlich?), wes-
halb dann nicht in Bezug auf 
Heldischsein einen Ernst Jünger 
hineinnehmen? Einen Hemingway? 
Oder, um die weitestgehende Westori-
entierung, Schädlich ist eine Ausnah-
me, etwas aufzubrechen, einen Michail 
Scholochow, Heiner Müller oder Dieter 
Noll? Die Zwinge tut den klugen, schö-
nen, interessanten Texten Gewalt an. 
Auf eine unnötig heldenhafte Art der 
Befolgung selbstverfasster Regeln.

Ulrike Draesner sticht in ihrer 
neuen Essaysammlung ein Thema an, 

ohne es auszulöffeln

Ulrike Draesner: 
Heimliche Helden. 
Essays. 
Luchterhand 
Literaturverlag; 
368 Seite, 
19,99 Euro

Wikileaks-Gründer Julian Assange.
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Büste des Dichters Heinrich von Kleist (1777–
1811) im Museum in Frankfurt (Oder).

Gründungsurkunde der deutschen Literatur: Nibelungenlied Handschrift aus dem 
Bestand der Bayerischen Staatsbibliothek in München. Fotos (3): dpa

Antiheld Karl Valentin (1882–1948), berühm-
tester deutscher Komiker.
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